
  [image: cover]

 
 
Stefan Jacobasch
 
Schlechter Zeitpunkt
 
Erzählung
 



 
 
 
Impressum
 
Stefan Jacobasch
Wielandstr. 23
12159 Berlin
E-Mail: stefan@jacobasch.net

Cover unter Verwendung eines Fotos von Cherezoff/Fotolia.de

© 2014 Stefan Jacobasch
Alle Rechte vorbehalten.
 
Dieses E-Book, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt und darf ohne Zustimmung des Autors nicht vervielfältigt, wiederverkauft oder weitergegeben werden. 
 
ISBN: 978-3-9570-3732-9 - GD Publishing Ltd. & Co. KG



TIM
 
Wir sind schon zwei Stunden unterwegs, und ich bin froh, weil sich Alex jetzt endlich entscheidet. 
»Ich glaube, da drüben steht der Richtige«, sagt er. Er deutet mit einem Nicken über die Straße.
Nicht etwa, dass ich ungeduldig wäre. Alex soll alle Zeit haben, die er zum Suchen braucht. Aber wir sind jetzt schon so ziemlich durchs ganze Viertel getigert. Die eine Straße hoch, die nächste wieder runter. Und immer schön unauffällig die Gegend im Blick behalten. Dass wir nur keinem auffallen.
Echt feines Viertel hier, schöne Häuser und schöne Gärten und so. Es ist ein Vormittag mitten in der Woche, und es ist kaum jemand auf der Straße. Ich denke mir, die sind bestimmt arbeiten. Die hier wohnen, haben bestimmt alle richtig gute Arbeit. Sonst könnten sie sich dieses Viertel ja auch gar nicht leisten.
 
Ein bisschen nervös bin ich schon. Nachts Autoradios und Navis auszubauen ist eine Sache. Am helllichten Tag einen ganzen Transporter zu klauen eine andere.
»Die Radios bringen nichts mehr«, hatte Alex gesagt, »und vormittags rechnet niemand damit, dass du den Wagen von seinem Nachbarn klaust. Das ist viel unauffälliger, als es nachts zu probieren.« Wenn Alex das sagt, dann stimmt es.
Er geht ziemlich lässig über die Straße, und ich hinterher. Wie sind hier unterwegs wie zwei Brüder. Man könnte meinen, wir wären auf dem Heimweg oder sowas. Alex ist so alt, der könnte schon auf die Uni gehen. Und ich, ich wäre vielleicht so ein oder zwei Jahre vor dem Abitur. Ja klar, warum nicht. Ich war ziemlich gut, das Abi würde ich immer noch locker schaffen.
 
Wir schlendern also so rüber, wie zwei richtig coole junge Männer. So ganz normal in Jeans und T-Shirts, es ist ja ein schöner warmer Sommervormittag. Nichts ist unauffälliger als wir beide.



ALEX
 
Noch nicht Mittag, und die Sonne brennt, dass mir der Schweiß den Rücken runterläuft. Zugegeben, es war meine blöde Idee, in einem Wohnviertel nach einem Transporter zu suchen. Aber wir hätten ja kaum in ein Gewerbegebiet fahren können. Da wäre vielleicht die Ausfall groß gewesen, nur fällt man da auf, wenn man so herumschlendert wie wir. 
Und wie ich schon zu Tim sagen will »Lass uns hier Schluss machen und was essen gehen«, da sehe ich ihn plötzlich in der Einfahrt auf der anderen Straßenseite, einen weißen Transporter wie aus dem Katalog. Steht neben einem Einfamilienhaus rückwärts eingeparkt vor der Garage. Kann man einfach nach vorn rausfahren und weg ist man. 
Wir spazieren also mal ganz locker über die Straße. Ich gehe voran die Einfahrt hoch und zum Glück ist niemand im Vorgarten. Die Büsche zur Straße hin stehen hoch, das kommt uns gelegen. Je höher die Hecke, umso weniger sieht man, wie wir in den Wagen steigen.
Tim hängt mal wieder zurück. Steht noch zögernd auf dem Gehweg und hält nach rechts und links Ausschau. Egal, die Nachbarschaft lässt sich nicht sehen.
Ich gehe rechts um den Transporter herum und blicke in das Fahrerhaus. Nichts liegt drin, leer und schön sauber ist der Wagen. Leider steckt der Schlüssel nicht neben dem Lenkrad und die Fahrertür ist abgeschlossen. Wäre ja auch zu schön gewesen. Aber Manning, der uns immer die Radios abkauft, hat mir gezeigt, wie man Fahrzeuge öffnet und startet. Ich kann nicht jedes Modell knacken, aber das hier schon. Es hat keine komplizierte Sicherung.
 
Manning ist ein guter Lehrer. Ich glaube, der könnte auch ganz legal reich werden. Stattdessen dealt er mit gestohlenen Wagen, ganz oder am Stück. Warum er das macht? Vielleicht gibt ihm das einen Kick, so wie mir.
Ich war mal dabei, wie er über Nacht einen nagelneuen BMW komplett zerlegt hat. Am nächsten Morgen gab es das verdammte Auto nicht mehr, nur noch eine schöne Sammlung von Ersatzteilen. Damit lässt sich manchmal mehr Geld machen als mit einem kompletten Fahrzeug. Sagt Manning. Weiß der Teufel, wo er das Zeug vertickt.
 
»Ich könnte was Größeres gebrauchen«, hat er gestern gesagt, »einen Kastenwagen, Transporter, kleinen Lastwagen, so was in der Richtung. Aber er sollte unauffällig sein. Ich will den nicht erst aufwändig umspritzen müssen.«
Deshalb wird ihm dieser gefallen. Außen mattes Weiß, nicht ganz neu, aber ohne Rost, ohne Beulen, ohne Kratzer. Und frei von Aufklebern und Firmenschildern. Schön unauffällig, so wie ich mir das erhofft hatte. 
Mit etwas Glück sind wir in drei Minuten weg.
Wenn Tim nur nicht so trödeln würde. Ich winke ihn ran, deute mit dem Arm um den Transporter rum. »Sieh nach, ob jemand im Haus ist!«
Ich mag den Jungen, aber es ist nicht nur im Kopf eine Schnecke. Er schlurft praktisch in Zeitlupe Richtung Haustür. Ich werde mir inzwischen mal die Rückseite des Wagens ansehen.



TIM
 
Ich finde das Haus nicht so schön wie die anderen. Die Fassade war bestimmt mal so weiß wie der Wagen. Aber jetzt ist sie grau, an einigen Stellen sogar ein bisschen grün. Ob das Moos ist? Wenn ich in so einer feinen Gegend wohnen würde, dann würde ich regelmäßig alles streichen lassen. Und auch den Rasen hätte ich schon längst mähen lassen. Wenn das mein Haus wäre, hätte ich Gärtner. Und ich stünde dann in der Einfahrt, würde auf die Hecke zeigen und sagen »Die kann aber auch noch ein bisschen kürzer werden!«
 
Ich gehe also auf das Haus zu, wie Alex das will. Auf der Seite zur Einfahrt befindet sich nur ein großes Fenster. Daneben gehen drei Stufen rauf zur Haustür.
Irgendwie habe ich ein komisches Gefühl. Was ist denn jetzt zum Beispiel, wenn diese Tür aufgeht. Jeden Augenblick kann doch der Besitzer des Transporters vor sein Haus treten. Keine Ahnung, was ich dann sage. Wahrscheinlich lasse ich dann Alex reden. Aber während ich das noch überlege, stehe ich schon vor dem Fenster. Es muss zur Küche gehören. Hinter der Gardine erkenne ich eine Spüle und Geschirr. Drinnen ist es gerade hell genug um zu sehen, dass sich dort niemand aufhält.
»Alles klar?«, fragt Alex leise, als er um die Rückseite des Transporters herum kommt.
»Ich kann niemanden sehen«, sage ich.
Alex probiert, ob sich die hinteren Türen des Transporters öffnen lassen. 
»Meinst du, da ist was Wertvolles drin?«, frage ich. Aber Alex drückt und zieht vergeblich am Griff. 
»Wenn du nicht den Röntgenblick hast, erfahren wir das wohl erstmal nicht, Kleiner.«
 
Wir stehen noch an der Rückseite des Transporters, als ich das leise Quietschen der Haustür höre. Und wie ich mich umdrehe, geht die Tür nach innen auf und zwei Leute kommen raus. Ich denke noch, eben habe ich das doch geahnt, und vielleicht bin ja sogar ich deshalb Schuld dran, dass es passiert. Es sind ein Mann und eine Frau, beide tragen wie wir Jeans und Shirts, aber der Mann hat eine Pistole in der Hand. Ich sehe erschrocken zu Alex rüber. Was machen wir jetzt?



ALEX
 
Zugegeben, das mit der Waffe hat mich kalt erwischt. Wirst du irgendwo überrascht, wo du nichts zu suchen hast, muss du in der Regel nur locker bleiben und kommst dann mit einem coolen Spruch davon. Aber wie der Typ mit der Pistole mich sieht und ich einen Augenblick zu lange zögere, da zielt er auch schon auf mich. Er ist etwa so groß wie ich und hat hellblonde Haare, die ausgeblichen wirken. Verstärkt wird der Eindruck noch durch seine gebräunte Haut, die in letzter Zeit reichlich Sonne gesehen haben muss. Ich schätze ihn auf Mitte dreißig.
»Weg von der Tür, weg vom Wagen«, sagt er und kommt die Stufen runter, setzt langsam einen Fuß vor den nächsten. Beide Hände hat er jetzt an der verdammten Waffe, den Lauf genau auf meinen Kopf gerichtet. Der Mann scheint ganz ruhig, was mich erst recht nervös macht. Ich hebe langsam die Hände und weiche zurück. Mit jedem Schritt, den er auf mich zukommt, gehe ich einen Schritt rückwärts Richtung Garagentor.
Tim rührt sich die ganze Zeit nicht, blickt immer nur von dem Typ zu mir und wieder zurück. Und wie ich dann mit dem Rücken an die Garage stoße wird mir klar, dass uns der Kerl mit der Scheißknarre jetzt den Fluchtweg verstellt. 
»Sieh nach, ob der Koffer drin ist«, sagt der Blonde zu seiner Begleiterin. Die ist etwa in seinem Alter, hat kurze braune Haare und stand bis jetzt genauso angewurzelt da wie Tim. Sie geht langsam auf das Heck des Transporters zu und sucht an einem kleinen Schlüsselbund fahrig nach dem passenden Schlüssel. Dann öffnet sie den rechten Türflügel, beugt sich ins Innere und zieht da irgendwas über den Wagenboden. »Hier ist eine Kiste, die muss es sein. Es ist sonst nichts drin.«
Der Blonde lässt mich nicht aus den Augen. »Da sind wir euch wohl ein paar Minuten zuvor gekommen, was?«
»Was soll das? Wir wissen über den Wagen gar nichts.« Ich habe meine Sprache wieder, versuche jetzt, vor allem ruhig zu bleiben. 
»Nee klar, ihr wisst nichts! Bestimmt reiner Zufall, dass ihr euch hier herumtreibt!«
Die Frau hebt eine würfelförmige Kiste aus dem Transporter. Das Ding schimmert silbern, ich tippe auf Aluminium. An den Seiten hat die Kiste zwei schwarze Tragegriffe, an der Front ein schlichtes metallenes Schild. Darauf hat jemand mit schwarzem Marker »1-4-6« geschrieben. Am Deckel scheint eine Art Display zu sitzen, aber das kann ich aus meiner Entfernung nicht genau sehen. Die Kanten des Würfels liegen irgendwo zwischen einem halben und einem ganzen Meter Länge. Ein ungewöhnliches Maß, es erinnert mich ein bisschen an eine Lautsprecherbox.
»Und jetzt?«, fragt die Frau.
Der Blonde zögert zum ersten Mal einen Augenblick. Dann sagt er: »Wir gehen jetzt alle rein. Kannst du die Kiste alleine tragen?«
Sie nickt und hebt den Aluwürfel an, und entweder ist der für seine Größe richtig leicht, oder sie ist für eine Frau richtig kräftig.
Der Blonde sieht mich an und deutet mit der Waffe in Richtung Tür. »Jetzt ihr zwei, und zwar schön langsam.« Ich überlege kurz, ob wir wegrennen können. Doch der Kerl ist einfach zu nah dran mit seiner verdammten Pistole. Ich fasse Tim an die Schulter und schiebe ihn vorsichtig vorwärts. Er scheint wie in Trance, blickt immer noch zwischen uns hin und her. Und so stolpern wir Schritt für Schritt die wenigen Stufen zur Tür hoch. Scheiße, da habe ich uns was Schönes eingebrockt!
 
Vom Flur des Hauses kann man links in die Küche gelangen, rechts führt eine Wendeltreppe nach oben. Wir folgen der Frau mit der Kiste geradeaus ins Wohnzimmer. Der Raum ist recht groß, an der Wand gegenüber steht ein langes Bücherregal. Und das ist tatsächlich komplett mit Büchern gefüllt, in jeden kleinen Zwischenraum sind welche reingestopft. Zur Rechten gibt es ein schweres schwarzes Ledersofa und dazu passend zwei breiten Sessel und einen Couchtisch. Zur Linken steht ein großer Esstisch mit sechs Stühlen, davor zwei Männer. Der eine liegt am Boden, der andere kniet über ihm. Beide Männer könnten irgendwas zwischen fünfzig und sechzig sein. Der Mann am Boden ist offenbar bewusstlos und verletzt, sein Gesicht ist blutverschmiert. Der Mann über ihm hat blutige Hände, scheint also daran nicht ganz unschuldig zu sein. Er trägt eine dunkelgraue Anzughose und ein strahlend weißes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln, das reichlich rote Spritzer abbekommen hat.
»Wen zum Teufel schleppt ihr da an? Und jetzt sagt mir bloß nicht, die Jungs habt ihr im Transporter gefunden!« Seine Stimme klingt tief und heiser.
»Die beiden interessierten sich auch für den Wagen«, sagt der Blonde, der mich ins Wohnzimmer gestoßen hat und jetzt hinter uns allen im Türrahmen lehnt. »Wären wir fünf Minuten später gekommen, hätten sie uns die Kiste weggeschnappt.«
»Wir haben uns den Wagen angesehen, nichts weiter. Von dieser Kiste wussten wir gar nichts.« Ich versuche, möglichst cool zu klingen, was nicht leicht ist.
»Für eine Besichtigung habt ihr euch aber einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht«, sagt der Kerl mit dem blutigen Hemd.



TIM
 
Was mir als Erstes im Wohnzimmer auffällt, ist das Regal mit den vielen Büchern. Keine Ahnung, wer das alles lesen soll. Ich muss an den Deutschunterricht denken, als wir alle vier Wochen einen kompletten Roman lesen und als Aufsatz nacherzählen sollten. Und das ging so fast das ganze Schuljahr lang, so neben dem normalen Unterricht. Wir sind aus dem Lesen gar nicht mehr raus gekommen.
Weil ich so lange auf die Bücherwand starre, fallen mir die beiden Männer vor dem Esstisch erst gar nicht auf. Aber dann fängt der Typ mit dem blutigen Hemd an zu reden. Dem passt es bestimmt genauso wenig wie uns, dass wir hier plötzlich im Raum stehen.
Die drei müssen dem Mann am Boden übel zugesetzt haben. Ich sehe ihn so reglos da liegen und denke mir, hoffentlich ist der nicht tot! Wenn er noch lebt, werden die bestimmt schnell verschwinden wollen und lassen uns einfach gehen. Wenn wir aber Zeugen für einen Mord sind — wer weiß, was die dann mit uns machen.
 
Der Alte geht jetzt zur Kiste rüber und hantiert an ihr herum.
»Seid ihr sicher, dass dies der richtige Koffer ist?«, fragt er und blickt zwischen seinen Helfern hin und her.
»Das muss er sein, es war sonst nichts im Transporter«, sagt die Frau.
»Weißt du nicht, wie der Koffer aussehen soll?«, fragt ihn der Jüngere, »haben sie dir keine Beschreibung gegeben? Wenn wir das Ding nicht mal öffnen dürfen, woher wissen wir dann, dass wir die den richtigen Koffer haben?«
»Als du Koffer gesagt hast, habe ich eher an sowas wie einen Reisekoffer gedacht«, sagt die Frau. »Das hier ist doch mehr … naja … eine recht spezielle Versandkiste. Könnte technisches Gerät drin sein. Ist aber ziemlich leicht.«
»Der Inhalt geht uns nichts an«, sagt der Alte vor der Kiste kniend. »Wenn sonst nichts im Transporter war, wird dies Ding hier schon richtig sein.« Seine Finger gleiten über den Deckel. »Der Verschluss ist ziemlich massiv gearbeitet und hat ein digitales Zahlenschloss. Ich muss Becker anrufen, ob er davon weiß.«
Der Alte holt ein Handy aus der Hosentasche, sieht etwas unschlüssig zu uns rüber und geht dann aus dem Zimmer.
»Warum muss er Becker anrufen?«, fragt die Frau ihren Komplizen leise, »weißt du was über den Inhalt der Kiste?«
»Ich habe keine Ahnung«, sagt der Mann, »vielleicht sollten wir mal unsere beiden jungen Gäste fragen?«



ALEX
 
Der Alte, der hier wohl der Chef ist, steht im Flur und telefoniert. Ist das der richtige Moment, etwas zu unternehmen? Und wenn ja, was? Ich bin so angespannt, ich könnte platzen. Aber mir fällt verdammt nochmal nichts ein, was uns aus dieser Lage helfen könnte. Wären sie nicht zu dritt, könnte ich den Jüngeren mit der Waffe vielleicht überrumpeln. Aber mit Waffen hatte ich bisher nie etwas zu tun. Selbst wenn ich ihm die Pistole aus der Hand schlage — ich wüsste nicht, wie ich mit dem Ding umgehen sollte.
Tim und ich sind vielleicht Diebe, aber die drei hier sind Verbrecher. Ich glaube, der Chef hat auch eine Pistole. Ich bin mir aber nicht sicher. 
 
Er wirkt schwerfällig, wie er jetzt wieder reinkommt. Mit ein paar kräftigen Schlägen könnte ich ihn vielleicht ausschalten, wenn sich die Gelegenheit ergibt und ich mit ihm allein bin.
»Becker braucht den Code für das Zahlenschloss«, sagt er.
»Dann hättest du Wanger wohl nicht bewusstlos schlagen sollen«, meint die Frau.
Wir stehen alle schweigend da, als ein Handy klingelt. Es scheint dem Bewusstlosen zu gehören, er hat offenbar eins in der Hosentasche.
»Uns läuft die Zeit davon«, sagt der Chef, »wir nehmen ihn mit, soll ihn doch Becker selbst nach dem Code fragen.«
»Und was ist mit den beiden Jungs hier?«, will der Blonde wissen.
Der Chef sieht mir zum ersten Mal richtig lange in die Augen. Seine sind wässrig braun, aber seltsam abwesend, als ob er durch mich hindurch blickt. »Wir nehmen die beiden erstmal mit.«
»Das wächst sich ja zu einem richtigen Gruppenausflug aus«, sagt die Frau.
 
Ich hatte recht, der Chef hat auch eine Pistole. Er fasst hinter sich in den Hosenbund, und wie seine Hände wieder nach vorn kommen, hat er in der Rechten eine ganz ähnliche Waffe wie der Blonde. Er zielt mit dem Ding zwischen Tim und mir hin und her, als er uns anweist, wie wir beim Tragen des Bewusstlosen zu helfen haben. Wenn der Lauf auf mich zielt, fühlt sich das an wie ein Schlag in den Magen.
Die Frau trägt die Kiste, der Blonde greift dem bewusstlosen Wanger unter die Arme, Tim und ich heben je eines seiner Beine vom Boden und der Chef hält uns mit seiner Pistole in Schach. So verlässt unser skurriler kleiner Zug das Haus.
 
Während die Frau den Aluwürfel nach vorn zum Fahrerhaus trägt, legen wir Wanger auf die Ladefläche. Dann durchsucht der Blonde die Hosentaschen des Bewusstlosen und nimmt das Handy an sich. Wir müssen uns an die Tür des Transporters lehnen und ebenfalls unsere Taschen durchsuchen lassen. Zum Glück hat Tim gar kein Handy, und ich hab vergessen, meines letzte Nacht aufzuladen. Heute Morgen hat mich das geärgert, aber jetzt bin ich doch ganz froh, dass das Teil schön zu Hause liegt und nicht diesen Gangstern in die Hände fällt. Der Blonde sieht sich meine Schlüssel kurz an. Den Bund mit meinen Einbruchsschlüsseln steckt er sich in die eigene Tasche, nur den kleineren Ring mit meinen Hausschlüsseln gibt er mir zurück. Schönen Dank auch, du Arschloch!
»Ihr steigt auch hier hinten ein«, sagt der Chef und wedelt mit der Pistole herum. Wie gerne würde ich ihm den Lauf von dem Ding in die Fresse drücken. Aber alles hat seine Zeit. Unsere kommt schon noch.
Tim und ich klettern schweigend in den Transporter, dann fällt die Tür zu und es wird abgeschlossen. Und wir sitzen mit dem bewusstlosen Wanger im Dunkeln.



TIM
 
Die ganze Zeit sag ich mir: Alex fällt jeden Augenblick etwas ein, was die Sache klärt. Dann sagt er mir, wie ich ihm helfen kann, hier rauszukommen. Und jetzt sitzen wir in der Falle. 
Ich könnte heulen, aber ich reiße mich zusammen. Ich sehe nicht die Hand vor Augen, alles ist einfach nur schwarz und ich kann nur mit den Händen an den Seitenwänden des Transporters entlang tasten. Auf den Boden zu fassen traue ich mich nicht, da liegt doch der blutende Wanger. Immerhin ist er nicht tot; ich habe beim Tragen gesehen, dass er noch atmet. Hoffentlich stirbt er nicht, nicht hier mit uns in diesem Wagen!
Der Motor springt an, der Transporter fährt ruckelnd los, und ich falle rückwärts gegen die Tür. Ich schreie kurz auf vor Schreck, was echt peinlich ist.
»Alles klar bei dir?«, höre ich Alex fragen.
»Schon gut, nichts passiert.« Falls ich gerade rot werde, sieht er es zumindest nicht.
»Stütz Dich an den Wänden ab, okay? Setz dich am besten in eine Ecke, dann kannst du dich in den Kurven besser halten.« Ich bin froh, wenigstens Alex Stimme zu hören. Er klingt so ruhig, er hat sich eben einfach unter Kontrolle. Wahrscheinlich arbeitet er schon an einem Plan.
 
Ich mache, was Alex sagt und lasse mich in der Ecke, wo Seitenwand und Wagentür aufeinander treffen, langsam auf den Boden gleiten. Dabei stoße ich versehentlich gegen Wanger. Ich zucke zusammen und ziehe schnell die Beine an. Ich hoffe nur, er rutscht in den Kurven nicht in meine Richtung.
Alex sagt: »Wir müssen erstmal Ruhe bewahren und abwarten, wo sie mit uns hinfahren, okay?«
»Ja klar, ist okay.«
»Sehr gut Kleiner. Du wirst sehen, wir kriegen das in den Griff.«
Ich atme nach und nach wieder ruhiger.



ALEX
 
Selten habe ich mich so hilflos gefühlt. Wir sitzen eingesperrt in diesem Scheißtransporter und wissen nicht, wo die Reise hingeht. Zwar bin ich früher schon in schwierigen Situationen gewesen. Bin bedroht worden, mit Fäusten, einem Messer, einmal mit einer Kette. Aber das waren Schlägereien auf Augenhöhe. Die Situation jetzt fühlt sich anders an. Diese Scheiße läuft ganz ohne unser Zutun ab. Als ob wir auf einen Bildschirm starren müssen und keine Fernbedienung zum Wegschalten haben. Und blöderweise muss ich mir noch selbst zusehen in diesem Scheißfilm. Es geht nur geradeaus, da ist kein rechts, kein links, kein zurück. Was wir dringend brauchen, ist eine Abzweigung.
 
Ich merke mir jede Kurve, die der Transporter nimmt, um zu erkennen, in welche Richtung wir fahren. Und ich zähle die Sekunden: 35, 36, 37. Die Fahrt verlangsamt sich. 40, 41, 42. Wir bremsen ab, biegen nach rechts, beschleunigen wieder. 68, 69, 70…
Ich habe kaum bis 200 gezählt, als der Wagen kurz hält und wir dann langsam rückwärts eine kleine Steigung hochfahren. Den Geräuschen nach wird hinter uns ein Tor hochgezogen und wir fahren hindurch. Wenn ich mich nicht verzählt habe, können wir kaum das Viertel verlassen haben, stehen vielleicht nur ein paar hundert Meter Luftlinie vom Tatort entfernt.
Ich höre Schritte, Stimmen, eine Tür schlägt zu. Und dann Stille.
»Holen die uns nicht raus?«, fragt Tim.
»Keine Ahnung, Kleiner.« Ich taste an den Türflügeln des Transporters entlang. Nirgendwo findet sich ein Ansatz, ihn zu öffnen.
»Die werden schon noch kommen«, sage ich, »die wollen sicher bald den Typen holen, der uns hier Gesellschaft leistet.«
Tim antwortet nicht, ich höre nur seinen Atem.
 
Alleine hier zu sitzen wäre schon schlimm genug, aber Tim mit in Gefahr gebracht zu haben, liegt mir schwer im Magen. Dass wir mal in so eine Lage kommen könnten — na, wer rechnet denn damit? Vielleicht war bisher alles zu einfach. Wir sind nie größere Risiken eingegangen, sind ziemlich problemlos an unsere Beute gekommen, und Tim war nur als Aufpasser dabei. Nicht, dass ich ihn überhaupt gebraucht hätte. Es hat sich einfach so ergeben, dass wir zusammen rumgezogen sind. Ich brauchte Gesellschaft und er sowas wie einen großen Bruder. Wenn ich ehrlich bin, spiele ich diese Rolle auch ganz gern für ihn. Er hat weder Geschwister noch einen Vater, und beneidet ausgerechnet mich, weil ich beides habe. Dabei sind mein Vater und mein großer Bruder echte Arschlöcher.
 
Wir brüten eine Weile im Dunkeln vor uns hin, bis sie kommen und die Türflügel öffnen. Der Chef untersucht den Bewusstlosen und scheint besorgt.
»Ihr tragt ihn jetzt ins Haus, genauso wie ihr ihn vorhin auch getragen habt«, sagt er. Wieder hat das Arschloch seine Pistole in der Hand und wedelt mit den Armen in der Luft herum, während wir die Arbeit erledigen.
 
Ich hatte Recht mit der Vermutung, dass wir rückwärts durch ein Tor gefahren sind. Tatsächlich steht der Transporter mit der hinteren Hälfte in einer Garage, die einen direkten Zugang zum Haus hat. Niemand kann uns von draußen sehen, wie wir Wanger eine kleine Treppe in den Wohnungsflur hoch schleppen. 
Wohnzimmer, Küche und Flur sind ganz ähnlich zueinander gelegen wie in dem Haus, aus dem wir kommen. Eine Bücherwand wie bei Wanger fehlt im Wohnzimmer allerdings, stattdessen gibt es drei große Fenster in Reihe mit Blick zum Garten und viele Pflanzen auf der Fensterbank. Hier fühlt man sich bestimmt wohl, wenn nicht gerade Leute mit Waffen herumfuchteln.
Mir fällt die merkwürdig nervöse Art auf, mit der sich die Frau durch das Zimmer bewegt. Und dann wird mir klar: verdammt, die wohnt hier! Was sie wohl davon hält, dass jetzt ein blutender bewusstloser Mann auf einer hektisch ausgebreiteten Plastikfolie mitten auf ihrem Wohnzimmerteppich liegt? Ob sie wohl damit einverstanden ist, uns beide hier festzuhalten, unter ihrem verdammten Blumenfenster hockend, neben ihrem arrogant großen Flachbildfernseher? Sie lebt in so einem großen Haus doch kaum allein — ist einer der beiden Männer ihr Ehemann, ihr Freund oder ihr Bruder? Mir gehen viele Fragen durch den Kopf, was ein gutes Zeichen ist. Mein Verstand beginnt, nach einem Ausweg zu suchen. Ich wage einen unauffälligen Blick aus dem Fenster. Ob so ein Flachbildschirm wohl schwer genug ist, ein schönes großes Loch in die Doppelverglasung zu schlagen?
 
Der Chef kniet über Wanger und verpasst ihm links und rechts Ohrfeigen, doch der kommt nicht zu Bewusstsein. »Filzt seine Taschen, sucht ein Notizbuch, einen Zettel, irgendwas! Und hast du noch sein Handy? Es muss sich doch irgendwo ein Hinweis auf den Code für die verfluchte Kiste finden lassen! Den müssen wir vorweisen können, wenn Becker hier auftaucht.«
»Mir gefällt es nicht, dass dieser Becker hier ins Haus kommt«, sagt die Frau. »Warum fahren wir nicht zu ihm und laden die Kiste samt Wanger bei ihm ab? Und die Jungs kann er auch noch haben.«
»Die beiden sind euer Problem, ihr habt die schließlich angeschleppt«, sagt der Chef. Mir krampft sich der Magen zusammen. Das fehlte noch, dass sie sich mit uns beschäftigen, bevor ich eine Strategie habe.
»Ich glaube, ich hab hier was«, unterbricht sie der Blonde. Er hält ein kleines Notizheft in die Höhe, das kaum größer als eine Visitenkarte ist. »Hier stehen überwiegend Adressen drin, hinten sind aber auch mehrere Seiten mit Buchstaben- und Zahlenkombinationen.«
»Die Zahlen könnten uns weiterhelfen«, sagt der Chef, »am Schloss der Kiste ist ein kleines Display, dort muss man acht Ziffern eingeben. Wenn wir Glück haben, ist Wanger blöd genug gewesen, die richtige Zahlenfolge in sein Heft zu schreiben.«
»Ich habe hier zwei Doppelseiten mit Zahlenreihen, aber die sind alle zehnstellig. Mag sein, dass deine acht da irgendwie enthalten sind. Fragt sich nur, wo und wie sie da drinstehen.«
»Zeig mal her.« Der Chef nimmt dem Blonden das Heftchen aus der Hand. Er blättert darin herum, runzelt die Stirn und scheint wenig begeistert von dem Fund. Er gibt das Heft zurück. »Na gut, probieren wir es aus. Fang einfach mal an mit dem Tippen, Zeile für Zeile. Nimm die ersten acht Zahlen, dann die acht in der Mitte, dann die letzten acht. Und wenn das Schloss nicht reagiert, dann versuch es eben mit der nächsten Zeile.«
Der Blonde scheint wenig begeistert von der Aufgabe. Er verzieht das Gesicht, setzt zu einer Antwort an, aber verkneift sie sich. Seufzend setzt er sich vor den Aluwürfel auf den Boden und widmet sich dem Display.



TIM
 
Unter dem Fenster zu hocken und sich ganz klein zu machen, ist nicht die schlechteste Taktik. Ich habe das schon oft so gemacht. Habe einfach abgeschaltet, alles ausgeblendet, mich unsichtbar gemacht. Wenn andere sich streiten oder schlagen, löse ich mich still in Luft auf und warte ab. Wenn der Moment kommt, dass wir abhauen können, wird Alex mich antippen und dann kehre ich zurück. 
Ich bin noch nicht ganz abgetaucht, als mich eine Bewegung an der Wohnzimmertür zurückholt. Eine Katze streckt ihren Kopf ins Zimmer und drückt sich dann mit vorsichtigen Schritten am Türrahmen entlang. Ihr Fell ist fast vollständig schwarz, nur die Pfoten und ein großer Fleck zwischen den Ohren sind weiß. Ihr Schwanz zuckt leicht hin und her, sie ist offenbar unentschlossen, ob das Betreten des Raumes eine gute Idee ist.
Der Alte starrt entgeistert auf das Tier und blickt dann die Frau fragend an.
»Das ist die Katze der Nachbarn«, sagt sie und ich sehe sie zum ersten Mal lächeln. »Wahrscheinlich ist im Keller wieder ein Fenster angekippt, da ist das Tier schon mehrmals reingesprungen.«
»Na klasse«, sagt der Alte, »eine Katze hat unserer kleinen Runde gerade noch gefehlt. Was habt ihr denn sonst noch so an Überraschungen parat? Wenn als nächstes ein Pony um die Ecke kommt, wundert mich das auch nicht mehr.«
Die Katze tänzelt zu der Frau hinüber und streicht ihr um die Beine, bis diese sich nach unten beugt und ihr den Kopf krault. 
 
Ich kann den Blick nicht von dem Tier lassen, denn ich mag Katzen. Ich hatte sogar selbst mal eine, wenn auch nur ein paar Monate lang. Der Typ, der damals bei meiner Mutter und mir eingezogen war, konnte Katzen nicht leiden. Eines Tages kam ich von der Schule nach Hause, und die Katze war weg. Er sagte, sie sei ihm ins Treppenhaus entwischt, als die Wohnungstür offen stand. Ich habe das nicht geglaubt, weil wir doch im vierten Stock wohnten und die Katze wohl kaum so einfach auf die Straße hätte laufen können. Tagelang habe ich nach ihr gesucht, aber sie ist nicht wieder aufgetaucht. Von dem Typen hat sich meine Mutter kurze Zeit später wieder getrennt, aber ich durfte trotzdem kein Tier mehr mit nach Hause bringen.
 
Ich gäbe einiges dafür, wenn die schwarze Katze zu mir rüber käme. Aber das Tier ignoriert uns regelrecht, während es das Zimmer durchstreift und schließlich auf die Fensterbank springt.
»Oh Mann, ich habs«, ruft der Jüngere, der vor der Metallkiste hockt, »ich glaube, ich habe die richtigen Zahlen eingegeben!«
»Bist du sicher?« Der Alte ist in zwei großen Schritten an seiner Seite.
»Siehst du diese kleine Leuchte neben den Ziffern? Sie war die ganze Zeit rot, jetzt leuchtet sie grün. Außerdem meine ich gehört zu haben, wie das Schloss leise geklickt hat. Hört mal selbst.« Sie knien jetzt zu dritt vor dem Aluwürfel. »Passt auf. Man verstellt den Code, indem man direkt auf die Zahlen tippt. Die erste Ziffer ist eine Fünf. Seht ihr was passiert, wenn ich sie antippe und der Zähler auf die Sechs springt? Die Anzeige schaltet dann von Grün wieder auf Rot und im Schloss rastet irgendwas ein. Und jetzt: ich tippe weiter, bis der Zähler wieder auf der Fünf landet.«
Wir alle halten den Atem an, aber Alex und ich sind wohl zu weit entfernt. Jedenfalls höre ich kein Klicken, als das Trio losjubelt. 
»Tatsächlich, es schaltet auf Grün!« 
»Glückwunsch, das ist es, das sind die richtigen Zahlen!«
»Dann mach die Kiste doch mal endlich auf«, sagt die Frau.
»Ich habe doch gesagt: Die Kiste bleibt zu!« Der Alte richtet sich auf. »Wir sollen das Ding ungeöffnet übergeben, und ich halte mich an die Abmachung!«
»Was willst du uns vorenthalten? Was weißt du über den Inhalt?« Die Frau gibt noch nicht auf.
»Ich weiß nicht mehr als ihr und will auch gar nichts weiter wissen. Ich habe die strikte Ansage von Becker, dass er für eine geöffnete Kiste nicht bezahlen wird.«
»Ach, zum Teufel mit diesem Becker! Woher soll er denn wissen, ob wir mal kurz den Deckel hochgehoben haben oder nicht? Der Code steht doch auf grün, damit ist das Ding doch praktisch geöffnet.«
»Damit liegt Tamara nicht ganz falsch«, stimmt ihr der Jüngere zu. »Wir hätten vielleicht nur das Heft mit den Zahlenreihe übergeben sollen. Oder wir hätten Wanger wach bekommen sollen. Dass er nicht aus der Bewusstlosigkeit aufwacht, macht mir Sorgen.«
»Wir hätten dies, wir hätten das — verdammt, ihr geht mir langsam auf die Nerven! Wir haben einen klaren Auftrag, und ich erwarte von euch, dass wir ihn so abwickeln wie vereinbart.« Der Alte redet sich immer mehr in Rage.
»Ich habe keine Vereinbarung mit Becker«, sagt die Frau, »und ich lasse mich nicht hinters Licht führen. Dass Wanger jetzt hier in der Wohnung liegt, gehörte nicht zum Auftrag. Dass wir noch zwei Halbwüchsige auf dem Hals haben, war auch nicht vereinbart. Und ich will endlich wissen, welche Verhandlungsbasis wir gegenüber Becker haben.« 
»Was willst ausgerechnet du denn mit ihm verhandeln, verflucht?« Der Alte schreit regelrecht. »Becker holt die Kiste, bezahlt an mich, und das war es dann.«
»Ach ja? Und was ist mit Wanger? Bleibt der etwa hier liegen und blutet uns den Teppich voll? Ich will, dass Becker sich darüber genauso den Kopf zerbricht wie wir und ich will, dass endlich mit offenen Karten gespielt wird!«
Und dann geht alles ganz schnell. Die Frau greift nach der Kiste und zerrt am Deckel, während der Alte versucht, ihre Hände wegzuziehen. Der Jüngere will sie wohl trennen, als die beiden schon übereinander stolpern und die Kiste über sie hinweg an die Wand knallt und neben der Wohnzimmertür landet. Wir erstarren alle, und obwohl ich unter meinem Fenster einige Meter entfernt hocke, kann ich es doch eindeutig sehen: der Würfel liegt jetzt auf der Seite und der Deckel steht einige Zentimeter weit offen.



ALEX
 
Einen Augenblick lang steht alles still. Die drei Schwachköpfe glotzen nur erstarrt auf die offene Kiste. Dann kriecht die Frau ganz langsam zum geöffneten Deckel. Der Chef kommt mühsam auf die Knie und murmelt etwas, was ich aus unserer Entfernung nicht verstehe. Und der Blonde geht langsam, aber in respektvollem Abstand um die Kiste herum.
Ich sehe zuerst etwas Dunkles, das die Kiste ausfüllt. Als die Frau vorsichtig den Deckel weiter aufzieht, erkenne ich Schaumstoff, aus dem rote Plastikkappen herausragen. Dann wird mir der Blick von der Frau und dem Alten verstellt, die sich tief über die Kiste beugen.
»Fass das nicht an«, sagt er, aber die Frau hat bereits ihre Hand in die Öffnung gesteckt.
»Hier ist was herausgerutscht«, sagt sie und zieht vorsichtig einen Glasbehälter an seinem roten Verschluss in die Höhe. Es ist ein gläserner Zylinder, rund zwanzig Zentimeter hoch, und fast bis oben gefüllt mit einer transparenten Flüssigkeit.
»Was kann das sein?«, fragt der Blonde, »lies doch mal das Etikett auf der Rückseite.«
Die Frau lässt das Glas vorsichtig durch die Finger gleiten, sie dreht den Zylinder, um die Beschriftung zu lesen. »Es sind nur Zahlen drauf. Hier steht eine Einundzwanzig, dann Eins Drei Drei, und darunter Eins Strich Vier Strich Sechs.«
»Die untere Zeile stimmt mit der Beschriftung der Kiste überein«, sagt der Blonde, »das sind wahrscheinlich nummerierte Proben.«
»Mist, da ist was ausgelaufen«, sagt die Frau und zeigt die feuchten Fingerspitzen ihrer rechten Hand.
»Ich habe doch gesagt, du sollst nichts anfassen!« Der Chef wird wütend. »Dreh den Deckel fest und stell das Ding wieder in die Kiste!«
Der Blonde hat die Kiste aufgerichtet und ich kann erkennen, dass in den Schaumstoff Öffnungen für neun Behälter geschnitten sind. »Vielleicht sollten wir uns die anderen Gläser auch mal ansehen«, schlägt er vor.
»Stell endlich die Flasche wieder rein, um Himmels Willen!« Der Chef wird ungeduldig. »Ich habe versprochen, dass wir das Ding ungeöffnet übergeben!« Nachdem die Frau den Zylinder vorsichtig im Schaumstoff versenkt hat, drückt er mit Nachdruck den Deckel zu.
»Oh Scheiße, das brennt aber!« Die Frau schaut erschrocken auf ihre Hand. »Ist das Säure, oder was? Meine Fingerspitzen werden ganz rot!«
»Los, ab in die Küche!« Der Blonde springt auf. »Wasch dir das sofort in der Spüle ab!« Er packt sie an den Schultern und schiebt sie aus dem Wohnzimmer, während der Chef schweigend vor der Kiste knien bleibt, seine Fäuste auf den Deckel gestützt.
 
Aus der Mitte des Wohnzimmers, in unser Schweigen hinein, ertönt ein leises Husten. Der bewusstlose Wanger wacht auf, holt rasselnd Luft; seine Hände tasten suchend über die Folie, auf der er liegt.
Der Chef erhebt sich langsam und tritt dicht an Wanger heran. »Na mein Lieber, kommen wir zurück aus dem Reich der Toten?« 
Er beugt sich zu ihm herunter. 
»Stell dir vor, wir brauchen deinen Code nicht mehr. Wir haben die Kiste schon geöffnet. Aber das wirft gleich neue Fragen auf. Wir fragen uns zum Beispiel, was eigentlich in den Flaschen ist.«
Wanger hustet, er will etwas sagen, aber es bleibt ein unverständliches Krächzen.
»Ist das Schwein aufgewacht? Hat er was gesagt?« Der Blonde und die Frau stehen in der Wohnzimmertür.
»Wenn er wieder Luft bekommt, wird er sicher gern mit euch reden«, sagt der Chef. »Was macht die Hand? Ist das Zeug runter?«
»Ich weiß nicht«, jammert die Frau, »es brennt immer noch, und im rechten Unterarm habe ich so ein komisches Kribbeln. Mir ist nicht gut, ich setze mich besser hin.« Ungelenk lehnt sie sich neben der Tür an die Wohnzimmerwand und rutscht schwankend daran zu Boden.
»Sollten wir sie nicht besser zu einem Arzt bringen«, will der Blonde wissen.
»Ich kann nicht weg. Ich muss auf Becker warten«, sagt der Alte.
»Ach verdammt, vergiss Becker! Was ist mit Tamaras Zustand? Mir ist das unheimlich mit ihrer Verletzung.«
»Dann fahr sie doch zum Arzt«, sagt der Chef, fasst sich in die Hosentasche und wirft dem Blonden ein Schlüsselbund zu. »Da bitte, nimm den Transporter! Bring sie, wohin du willst, aber ich warte auf Becker. Ich will die Scheißkiste endlich los sein. Und ich will das Geld. Sonst war das ganze Chaos hier doch total sinnlos.«
Der Blonde starrt unschlüssig auf die Schlüssel und steckt sie dann ein. 
»Wann kommt Becker denn?«
»Praktisch jeden Moment. Er hätte längst hier sein sollen.« Unruhig geht der Chef im Zimmer auf und ab.
Ich sehe rüber zu Tim, aber der scheint gar nicht zu verfolgen, was hier vor sich geht. Er starrt nur die Katze auf der Fensterbank an, die ihren Kopf auf die Pfoten gelegt hat und uns mit halb geschlossenen Augen im Blick behält. Ich beneide sie um ihre Ruhe.
 
Als es an der Tür klingelt, zucken wir alle zusammen. Der Chef geht in den Flur, öffnet die Tür, und ich höre mehrere Stimmen miteinander reden. Den Geräuschen nach betreten wohl drei bis vier Personen das Haus. Der Chef kommt in Begleitung eines Mannes um die vierzig zurück ins Wohnzimmer. Der Neue trägt einen dunklen Anzug, dazu weißes Hemd und Krawatte. Seine Augen strahlen, als er den Aluwürfel sieht.
»Es gab Probleme«, sagt der Chef, »die Kiste war offen. Und meine Mitarbeiterin kam mit der Flüssigkeit in Kontakt. Wir müssen wissen, was das für ein Zeug ist.«
Der Neue erstarrt. »Was heißt denn hier ›Die Kiste war offen‹? Soll das ein Scherz sein? Ihr hattet dazu klare Anweisungen!«
»Ich weiß, aber…«
»Nichts aber! Du kapierst es nicht! Das Ding ist jetzt wertlos. Unser Deal ist geplatzt.«
»Verdammt, Becker, wir haben viel riskiert, um dir die Kiste zu beschaffen, also…«
»Kein Wort mehr! Die Sache ist zu Ende. Ich gehe. Und das solltet ihr auch tun. Wann habt ihr den Deckel geöffnet?«
»Naja, gerade eben, es dürfte keine zehn Minuten her sein. Wir…«
»Dann habt ihr noch maximal zwanzig Minuten. Maximal! Seit zehn Minuten versendet die Kiste das Signal, dass sie geöffnet wurde. Und eines kannst du mir glauben: die Besitzer von dem Ding brauchen höchstens dreißig Minuten, um den Sender an jedem Punkt der Stadt zu erreichen. Man darf die Kiste nur in abgeschirmten Räumen öffnen!«
»Verdammt, das hättest du mir sagen müssen!«
»Gar nichts musste ich! Ich hatte dir alles Nötige gesagt. Nicht mehr zu wissen, hätte euch schützen können. Aber ihr Idioten habt es versaut. Und deshalb verliere ich jetzt eine Menge Geld, eine wirklich große Menge Geld, zum Teufel!«
Die Frau, die bis jetzt schweigend an der Wohnzimmerwand hockte, fängt an zu weinen. »Oh Scheiße, meine Nase blutet!« Mit der linken Hand unter dem Kinn fängt sie das kleine rote Rinnsal auf, das ihr am Gesicht runter läuft. »Mir ist schwindlig … ich habe Angst…« Ihre Worte gehen in Schluchzen unter.
Was immer der Frau auch zu schaffen macht — ich bin froh, dass wir einige Meter Abstand zu ihr haben.
»Was ist in den Scheißflaschen?«, brüllt der Blonde Becker an.
»Das ist jetzt völlig irrelevant«, sagt Becker und ist dabei ganz ruhig, »macht es wie ich und verschwindet. Und eure Freundin bleibt einfach schön da auf dem Boden sitzen. Es ist besser für sie, wenn sie hier gefunden wird.«
»Niemand verschwindet hier«, sagt der Blonde und richtet seine Waffe auf Becker. »Wir nehmen Tamara mit oder bleiben alle.«
»Du drohst mir? Du drohst mir mit deiner verdammten Pistole?« 
Für einen Augenblick starren sie sich an, dann lässt sich Becker einfach zu Boden fallen und aus dem Flur knallen drei schnelle Schüsse in den Raum. Der Blonde wird getroffen und nach hinten geschleudert, er knallt mit dem Rücken gegen die Fensterbank und fällt zu Boden. Becker springt auf und ist mit einem Satz im Flur. Der Chef zieht seine Waffe und stürmt Becker hinterher. Auch die Katze ist durch die Schüsse aufgeschreckt und tritt panisch die Flucht nach vorn an. Sie rast in den Flur und ist mit zwei, drei großen Sätzen über die Treppe in den Keller verschwunden.
Ich fasse Tim an die Schulter. »Hast du die Katze gesehen? Lauf ihr nach, schnell, runter in den Keller! Da muss ein Fenster sein, durch das sie reingekommen ist. Lauf ihr einfach nach und klettere da raus!«
»Und du?« Tim sieht mich mit aufgerissenen Augen an.
»Ich hole den Transporter. Wenn du mich rausfahren siehst, sprintest du los und ich sammle dich ein. Klappt das nicht, komme ich durch den Keller nach. Los jetzt!«
Ich ziehe ihn hoch, schiebe ihn zur Tür, und Tim taumelt in Richtung Kellertreppe.
Vor der Haustür wird mehrmals geschossen. In der Küche zersplittert die Fensterscheibe und ich laufe geduckt zum Blonden zurück, der blutend auf dem Rücken liegt. Die Schüsse haben ihn in den Oberkörper getroffen. Er atmet rasselnd, sein Brustkorb hebt und senkt sich ruckartig und seine Arme zittern unkontrolliert. Ich fasse ihm in die Hosentasche, finde den Wagenschlüssel und mein Einbruchswerkzeug.
Vor dem Haus geht es recht laut zu, und ich frage mich, ob ich nicht auch besser durch den Keller abhaue. Brauchen wir den Transporter zur Flucht? Ich muss mich schnell entscheiden. Es wird wirklich Zeit, dass ich verschwinde.



TIM
 
Alex meint, die Katze wäre in den Keller geflüchtet. Ich habe das von meinem Platz aus nicht sehen können, sah das Tier nur panisch in den Flur rennen. Ich hoffe, sie ist tatsächlich hier unten, denn oben wird geschossen. Ich mache besser kein Licht. 
Unter der Treppe hat sie sich nicht versteckt, deshalb gehe ich vorsichtig den Kellergang hinunter. Er ist schmal und niedrig, links und rechts gehen Türen ab. Die erste Tür links ist nur angelehnt, vielleicht ist die Katze hier durchgeschlüpft?
Nur mit den Fingerspitzen schiebe ich leise die Tür auf. Das Innere liegt völlig im Dunkeln, es riecht muffig nach Staub und Putzmitteln. Ich taste mit der Hand nach einem Lichtschalter und flackernd erwacht eine Neonröhre an der Decke. Es ist eine kleine enge Abstellkammer, auf Regalen stehen Putzmittel und Farbdosen, Kartons und Werkzeug. Ich bücke mich zu den unteren Regalböden, knie zwischen den Scheuereimern, schiebe vorsichtig gefaltete Umzugskartons zur Seite — die Katze ist nicht da.
Ich lösche das Licht, schleiche weiter ins Halbdunkel und stehe schließlich vor einer zweiten Tür, die einen Spalt offen steht. Von dort dringt schwaches Tageslicht in den Kellergang. 
Geräuschlos lässt sich die Tür nach innen aufstoßen und ich komme in einen größeren, mit allerlei Gerätschaften angefüllten Raum, der offenbar als Lager dient. Gleich neben der Tür steht ein Fahrrad, dahinter größere Kartons, ein Möbelstück unter einem weißen Laken, ein langes Regal mit Gläsern und Schachteln. An der linken Wand stoßen zwei schmale Fenster an die Decke, durch die Licht vom Garten einfällt. Eines der Fenster ist nach innen angekippt, für Katzen geradezu eine Einladung.
Ich schließe das Fenster, lege den Riegel um und kann es nach rechts aufschwenken. Die Pappkartons unter dem Fenster sind zu nachgiebig, ich räume sie zur Seite und hole das Fahrrad, lehne es an die Wand, steige auf den Rahmen und kann Kopf und Schultern aus dem Fenster recken.
Die Scharniere des Rahmens drücken sich in meine Arme und ölige Schmiere zeichnet schwarze Streifen auf mein Shirt. Unter mir wackelt das Fahrrad bedenklich, ich kann mich nicht abstoßen, habe Angst, dass es umfällt und meine Füße den Halt verlieren. Ich stecke fest, spüre einen Anflug von Panik, muss mit den Händen nach Halt suchen, grabe mich mit den Fingern in den Rasen vor dem Fenster. Ich schlängele mich abwechselnd einen Zentimeter nach rechts und einen nach links, immer weiter nach oben, Stückchen für Stückchen, aber nur quälend langsam, biete alle Kraft auf die ich noch habe, bleibe mit dem Gürtel fast am Fensterrahmen hängen und schaffe es doch irgendwie vorwärts.
Arme und Kleidung sind verdreckt mit Erde und Gras, aber ich bin draußen, liege nach Atem ringend platt auf dem Rasen. 
Und dann sehe ich sie, die Katze, wenige Meter entfernt wie eine Sphinx ganz in sich ruhend zwischen Blumenbüschen hocken. 
Ich muss fast lachen, so froh bin ich, sie zu sehen. Wir haben es beide geschafft!
Nur Alex fehlt.
Ich hoffe, er folgt mir nicht in den Keller, denn für ihn ist das Fenster viel zu schmal.



ALEX
 
Den Flur runter zur Garagentür sind es nur ein paar Meter. Gott sei dank, sie ist nicht abgeschlossen. Ich drücke mich hinter dem Transporter vorbei und seitlich entlang Richtung Fahrerhaus. Es ist ruhig geworden auf der Zufahrt, die zur Straße hin leicht abfällt. Zwei Männer stützen Becker und führen ihn vom Grundstück, während der Alte sich die Stufen zur Haustür hochzieht. Sein linkes Bein scheint verletzt zu sein. Was für ein dilettantisches Trio, denke ich, und was für ein Glück im Unglück für mich, dass alle so schön mit sich selbst beschäftigt sind.
Ich setze mich hinter das Lenkrad, stecke den Schlüssel ins Zündschloss, trete die Kupplung, lege den ersten Gang ein und hole nochmal tief Luft.
Ich warte noch, bis der Alte durch die Haustür verschwunden ist, dann drehe ich den Schlüssel um, gebe nur kurz Gas und rolle leise die Zufahrt hinunter. Becker und seine Leute haben eine dunkle Limousine erreicht, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkt. Sie sehen mich aus der Ausfahrt nach rechts in die Gegenrichtung abbiegen und machen keine Anstalten, mich aufzuhalten. Wir wollen alle nur weg. 
Ob Tim schon draußen ist und den Wagen sieht? Das Grundstück wird zur Straße hin von einem niedrigen Jägerzaun und hohem Flieder begrenzt, über den man schlecht in den Garten sehen kann. Während ich überlege, ob ich auf die Hupe drücken soll, zwängt sich Tim schon durch die Büsche. Die Zweige schlagen ihm ins Gesicht und er übersieht fast den niedrigen Zaun vor seinen Füßen. Ich greife zur Beifahrertür rüber und stoße sie auf. Ein atemloser, verdreckter Tim springt in den rollenden Wagen, greift fast am Haltegriff vorbei, kann sich aber ins Innere ziehen und hat seine Tür noch nicht zugezogen, als ich Gas gebe und wir blindlinks in die nächste Straße abbiegen.
Wir sind offenbar immer noch in dem verdammten Wohnviertel, in dem wir uns vormittags herumgetrieben haben, aber ich erkenne nichts wieder. Wir fahren orientierungslos einfach nur weg. Aus einiger Entfernung ertönen die Sirenen von Polizei und Feuerwehr, doch sie werden schwächer, je weiter wir fahren.
Mein Puls beruhigt sich und ich verlangsame das Tempo. Wir dürfen jetzt bloß keinen dummen Unfall bauen oder auffallen, weil wir etwa in falscher Richtung in eine Einbahnstraße abbiegen. 
Tim ist damit beschäftigt, sich den Dreck abzuklopfen, er fragt nicht mal, wohin es geht. Mir ist auch nicht nach Reden zumute, und so fahren wir schweigend auf den Stadtring raus. Ich weiß jetzt wieder, wo wir sind und welche Richtung ich einschlagen muss.
 
Manning hat seine Werkstatt gut zehn Kilometer nach Osten raus. Sie liegt auf einem ehemaligen Bauernhof, abgelegen an einer ruhigen Landstraße, umgeben von Wiesen und einem kleinen Wäldchen. Die Bäume schirmen den Hof so vollständig ab, dass sich kein zufälliger Besucher zu seiner Werkstatt verläuft. 
Als wir eintreffen, steht das Hallentor halb offen und ich fahre direkt hinein. Manning steckt gerade mit dem Oberkörper unter der Motorhaube eines alten Opels, als wir mit unserem Transporter zum Stehen kommen. Er richtet sich auf, wischt sich Hände an einem öligen Putzlappen ab und nickt uns anerkennend zu.
»Das nenne ich prompte Lieferung«, sagt er anstelle einer Begrüßung und geht einmal ganz um den Transporter herum.
»Du siehst mitgenommen aus«, meint er zu mir, »gab es Probleme?«
»Es war ein langer Vormittag…«
»Willst du einen Kaffee? Es steht eine Kanne voll im Büro.«
Wir gehen zu dem Verschlag, der von einem Tisch und einem Aktenschrank fast vollständig ausgefüllt wird, und der mit Büro recht großspurig bezeichnet ist.
»Der Wagen muss so schnell wie möglich verschwinden«, sage ich, während Manning zwei Becher Kaffee einschenkt, »verkauf ihn oder zerleg ihn, aber mach es sofort.«
»Dann muss ich mal telefonieren«, sagt Manning und drückt mir die Kaffeebecher in die Hände. Ich gehe zu Tim, der wie verloren neben der Beifahrertür steht und reiche ihm einen der Becher. Zusammen schlurfen wir raus aus der Halle und setzen uns schweigend auf zwei der blauen Fässer, die außen an der Werkstatt aufgereiht stehen. 
 
Ich mag die Gegend, das Wäldchen und die Wiesen. Das leise Brummen, wenn auf der Landstraße ein Wagen vorbei fährt. Das gelegentliche Gezwitscher in den Bäumen. Vor allem aber mag ich die großen schlanken Zypressen, die wie riesige Zaunpfähle rund um den Hof stehen. Wenn ich vor der Werkstatt sitze und zu den Baumspitzen aufblicke, kann ich mich weit weg denken, weit weit weg in den Süden. Ich erinnere mich dann an einen Urlaub, den ich mit meinen Eltern und meinem Bruder einst am Mittelmeer gemacht habe. Es ist Ewigkeiten her und ich war noch ein Kind in einer halbwegs heilen Familie. Es wird Zeit, dass ich mal wieder ans Mittelmeer komme, denke ich immer, wenn ich sehe, wie sich die Zweige der Bäume leicht im Wind wiegen.
 
»Alles klar«, sagt Manning, als er vor seine Werkstatt tritt, »in zwei Stunden holt mein Kunde den Transporter ab.«
»Wo soll er denn hin?«, will Tim wissen.
»Ausland«, sagt Manning und dreht sich eine Zigarette. Wenn es um seine Kundschaft geht, wird er schweigsam. Und das ist okay. Ich frage nicht mehr nach. 
Manchmal ist es besser, nicht zu viel zu wissen.
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